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Aus Briefen eines deutſchen, in polniſche 
Militairdienſte getretenen Arztes. 


Ferien, 5. Mai.. Am 2. d., um 11 
Uhr Morgens, fuhren wir von Poſen, wo uns pols 
niſche Sitten ſchon ſtark entgegentraten, unfrer Vier 
in zwei Extrapoſtwagen weiter, d. h. in Bauernwa⸗ 


gen mit Stroh, ohne Sitz und ohne Stuͤtze für den 
Rüden. Wir gelangten um 10 Uhr Abends an die 


letzte preußiſche Statien. Hier wurden unfre Paͤſſe 
noch einmal viſirt, wir erhielten neue Wagen und 
fuhren nach Slupce, der erſten polniſchen Stadt, eine 
halbe Stunde von der Grenze. Kaum hatten wir 
uns gelagert, ſo hoͤrten wir Stimmen. Ich ſtand 
auf, ging auf die Leute los, und fragte: was wollt 
Ihr? Ich ſah drei Männer mit Flinten und Säbeln 
bewaffnet, und hörte: Patrouille polska. Zwei von 
ihnen ſprachen etwas deutſch. Sie lagerten ſich zu 
uns, ſprachen von dem Zuſtande der Dinge in Polen, 
wie fie alle Ruſſen zuruͤckſchlagen wollten, wie fie 
durchaus keine Furcht vor den Ruſſen hätten, es moͤch⸗ 
ten noch fo viele kommen, u. ſ. w. Wir tranken mit 
ihnen Schnaps und ließen die Polen hoch leben, 
worin fie froͤhlich einſtimmten. Nach 3 Stunde kam 
eine polniſche Extrapoß, d. h. ein Bauerwagen mit 
Stroh, darauf noch einige Nationalgarden mit einem 
Offizier. Sie begruͤßten uns ſehr herzlich, packten 
unfre Sachen mit großer Vorſicht auf, und nun ging 
es im vollen Galopp, unter lautem Freudengeſchrei 
und Losſchießen ihrer Flinten raſch fort. Auf das 
Schießen antwortete iſche Grenzpoſten. In 
Slupce fuhren wir an die Apotheke, wo unſte Ge⸗ 
faͤhrten uns erwarteten, und tranfen mit den oberſten 
Behörden, die unſre Paͤſſe viſirten, Schnaps aufs 


Wohl der Polen. — Die preußiſche Grenze iſt jetzt, 
wegen Furcht vor der Cholera, gaͤnzlich geſchloſſen, 
15 darf Niemand aus Polen nach Preußen, deshalb 
onnten wir auch nicht mit preußiſcher Extrapoſt nach 
Slupce fahren. — Um 8 Uhr Morgens ging es wei⸗ 
ter. Wir fuhren ſchnell, aber ermuͤdend. Nachts ka⸗ 
men wir nach Lowicz, wo wir einen Oberftlieutes 
nant der aktiven Armee trafen. Es iſt ein Mann 
voll Patriotismus, der mit Muth und Zuverficht in 
die Zulunft blickt, jedoch auch die Gefahr nicht ver⸗ 
hehlen wollte, worin ſich ſein Vaterland noch befin⸗ 
det. Sein Betragen gegen uns war ſehr herzlich und 
freundlich; er freute ſich, daß die Polen ſo viele 
Freunde in Europa finden, und aͤußerte die Hoffnung, 
daß der entſetzliche Krieg durch fremde Vermittlung 
unter würdigen, die edeln Aufopferungen der Polen 
lohnenden Bedingungen geſchlichtet werden würde. — 
Geſtern um 1 uhr Mittags kamen wir in Warſchau 
an. Das Land von der Grenze hieher iſt aͤußerſt 
fruchtbar, wir fahen ſehr wenig Wald, keine Suͤm⸗ 
pfe, ſondern herrliche Weiden und Wieſen, fruchtbare 
Felder, und fuhren auf der herrlichſten Chauſſee. Als 
Aerzte fuͤr die polniſche Armee bezahlten wir kein 
Chauſſeegeld; wir brauchten nur meinen Empfehlungs⸗ 
brief von dem Hrn. geh. Rath v, Graefe in Berlin 
an den Kriegsminiſter Morawski vorzuzeigen, und 
konnten dann ungehindert weiter fahren. Wir be⸗ 
egneten einer Menge gefangener Ruſſen, die im Lande 
vertheilt ſind, bei den Bauern arbeiten und frei her⸗ 
umgehen. Ueberall iſt die Nationalgarde gut bewaff⸗ 
net und wird exercirt. Die größte Ordnung und 
Ruhe herrſcht allenthalben. Man bemerkt kaum daß 
dieſes Land eine fo. gewaltige und völlige Revolution 
durchgemacht hat. — Wir waren heute bei Morawo fi, 
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der freundlich und würdig mit uns ſprach, zuerſt 
franzoͤſiſch und dann deutſch. Morgen ſollen wir 
wiederkommen, unfre Reiſekoſten erhalten, und dann 
werden wir bald angeſtellt ſeyn, aber nicht bier, ſon⸗ 
dern in einem Spital in der Provinz. — Die Cho⸗ 
lera iſt hier, aber nicht ſtark; fie ergreift ſelten Leute, 
die ordentlich leben, und iſt auch dann im Ganzen 
nicht gefaͤhrlich. 


Modlin, 13. Mal.... So erhaͤlſt Du, was 
Du vor 4 Wochen nicht geträumt haͤtteſt, von Dei⸗ 
nem Bruder, als köͤnigl. polniſchem Stabsarzt, einen 
Brief, der in voller polniſcher Uniform mit Portd epee 
geſchrieben wird. — Nun bin ich Militair mit Kapi⸗ 
tainsrang. — Modlin hat ſich berühmt gemacht durch 
die ſchoͤne Antwort des Kommandanten Ledochowski 
auf Diebitſch's Schreiben an denſelben, mit Auffor⸗ 
derung zur Kapitulation. Dieſen Mann hatte ich ge⸗ 

ſtern die große Freude, nicht allein von Angeſicht zu 
Angeſicht zu ſehen, ſondern auch mich deutſch und frei 
mit ihm zu unterhalten. Es iſt ein ſchoͤner,, feiner, 
hoͤchſt freundlicher und offener Mann, der leider ein 
Bein verloren hat, und nun den Reſt ſeiner Körpers 
kraͤfte dazu anwendet, als Achter Pole die Feſtung 
Modlin uneinnehmbar zu machen. — Warſchau und 
das ganze Land, wo die Ruſſen nicht ſtehen, iſt wie 
im tiefſten Frieden in größter Sicherheit. und Ord⸗ 
nung. Wenn in Wacſchau keine Barrikaden waͤ⸗ 
ren, man wuͤrde nicht glauben, ſo nahe dem Schau⸗ 
platze eines fo beftfgen Krieges zu ſeyn. — Geſtern 
bin ich in hieſiger Feſtung angekommen. Die Offi⸗ 
ziere bemuͤhen ſich mit mir zu ſprechen, und find fehr 
freundlich und hoͤfich. In Gefahr bin ich nicht, die 
Feſtung iſt in gutem Zuſtande; Die Krankheiten ſind 
kaum anſteckend und im Ganzen nicht bösartig. Die 
Cholera wird in Warſchau nicht mehr wie jede andere 
Krankheit gefürchtet. Dies zu Deiner Beruhigung. — 
So ſtehe ich nun ganz allein in einem flemden Lande, 
deſſen Sprache ich nicht ſpreche, wo ich kaum ver⸗ 
ſtanden werde, und mich dennoch durch gleiche Geſin⸗ 
nung einheimiſch fuͤhle. 


Peter des Großen Schwiegertochter. 


Cbarlotte Ehriſtina Sophie von Wolfenbüttel, Ge⸗ 
mahlin des . Sohns Peters I., 
ward unglüclichee Weiſe von ihrem Gemahl bernd 

eſchaͤtzt und verachtet, trotz dem, daß fie ſchoͤn und 
jedenswuͤrdig war, und erhielt ſogar eines Tages, 


in einem Ausbruche der Leidenſchaft, einen Schlag 


von ihm, der eine unzeitige Niederkunft veranlaßte. 
Die Gräfin von Koͤnigsmark, die Vertraute der Prin⸗ 
zeſſin, faßte, in der Ueberzeugung, daß ihre Gebie⸗ 
terin, wenn ſie ſich auch erholte, nur neuen Gewalt⸗ 
thätigfeiten Preis gegeben ſeyn wuͤrde, den Entſchluß, 
ſie fuͤr todt auszugeben. Der Czarewitſch, dem dieſe 
Nachricht ſehr erwünſcht kam, befahl, ſie ſo ſchnell 
als moͤglich zu beerdigen, ſchickte einen Courier an 
den Kaifer, und alle Höfe Europas legten Trauer an. 
Die Prinzeſſin entkam gluͤcklich nach Amerika mit ei⸗ 
ner Dienerin und einem Bedienten, der für ihren Va⸗ 
ter galt. Während fie in Louiſiana in ftiller Zuröck⸗ 
gezogenheit lebte, ſah und erkannte ſie ein Offizier, 
Namens d'Auband, der in Rußland geweſen war, 
und bot ihr feine Dienſte an. Bald darauf horten 
fie, daß der Czarewirſch geſtorben ſey und d' Audand 
erbot ſich, die Prinzeſſin nach Rußland zurck zu brin⸗ 
gen; aber ſie fühlte ſich in ihrer Stille glücklicher 
und erklaͤrte, in Amerita bleiben zu wollen. Der 
alte Bediente ſtarb unterdeſſen, ſie war nun ohne al⸗ 
len Schutz und d'Auband, der ihr länger ſchon naͤher 
geſtanden hatte, bot ibr ſeine Hand an. Sie nahm 
ſie an, und ſie, die beſtimmt geweſen war, die Kai⸗ 
ſerkrone zu tragen, ward die Gattin eines Infanteries 
Lieutenants. Aber fie hatte keine Urſache ibre zweite 
Ehe zu bereuen; gluͤcklich in der Liebe eines ſelbſtge⸗ 
wählten Gatten lebte ſie in ununterbrochener Ruhe 
und Zufriedenheit, obne ſich in das glänzende Hofle⸗ 
ben zuruck zu wuͤnſchen — bis d'Auband krank wurde. 
Beſorgt um ſein Leben, ſchlug ſie ihm vor, nach 
Frankreich zu gehen, um gute ärztliche Behandlung 
zu finden und die Wirkung der veränderten Luft zu 
verſuchen. Sie ſchifften ſich alſo nach ſeinem Vater⸗ 
lande ein und er fand wirklich ſeine Geſundheit wie— 
der. Darauf ſuchte er um eine Anſtellung auf Isle 
de France an, erhielt ſie und ward Major. Kurz 
vor der Abreiſe aus Frankreich erkannte der Marſchall 
von Sachſen die Prinzeſſin, erfuhr ihre Geſchichte, 
und theilte ſeinem Koͤnige die gemachte Entdeckun 
mit. Se. Maj. trug ſogleich dem Seeminiſter auf, 
an den Gouverneur von Isle de France zu ſchreiben 
daß Herr und Mad. d'Auband mit der hoͤchſten Aus⸗ 
zeichnung behandelt werden ſollten. Dieſer Befehl 
ward pünktlich erfüllt und die Prinzeſſin lebte in ru⸗ 
bigem Gluͤcke auf jener Inſel bis 1747, wo ihr ge⸗ 
liebter Gatte ſtarb. Sie kehrte darauf nach Paris 
zuruͤck und ſtarb daſelbſt in hohem Alter. 


Zur Karakteriſtik des polniſchen Diktators 
Chlopicki. 

Die Polen wünſchten die irdiſchen Ueberreſte des in 
der Schlacht bei Leipzig 1813 gefallenen Fuͤrſten Po⸗ 
niatowski nach Warſchau bringen laſſen und ſol⸗ 
chen dort mit feierlichen Geprängen zur Erde beſtat⸗ 
ten zu duͤrfen. ai 

Sie trugen ihre dies faͤligen Wuͤnſche dem Kaiſer 
Alexander vor; und der verewigte Monarch trug 
fein Bedenken, dieſem Verlangen zu willfahren. 

Die Leiche wurde darauf von Leipzig nach War⸗ 
ſchau gebracht, und der Tag zu deren feierlichen Bei⸗ 
ſetzung beſtimmt. 

Zu dieſem Ende verſammelten ſich die vornehmſten 
Militair⸗ und Civil⸗Beamten in Warſchau bei dem 
Großfürſten Konſtantin, von dort aus ſollte die Leiche 
des Fürften in einer Prozeſſion an den Ort ihrer Be⸗ 
ſtimmung gebracht werden. 

Eine große Menge Militair⸗ und Civil⸗Beamten, 
hoͤchſten und hoͤhern Ranges, waren ſchon beiſammen. 
Da erſchien der General Chlopicki und zwar in der 
vollſtaͤndigen Uniform des polniſchen Militairs. 
Kaum erblickte ihn der Großfürſt, ſo ging er auf 
ihn zu, und fragte ihn: weshalb er in ſolchem Co⸗ 
ſtuͤm erſchiene. 

„Es iſt die Uniform,“ erwiederte er: „die wir Po⸗ 
len unter Napoleon getragen baben, und ſie ſchien 
mir fuͤr dieſen Tag die paſſendſte.“ 


Ich kenne keine andere polniſche Uniform, ſprach 
der Czarewitſch: wenn Sie in dieſer Uniform bleiben 
wollen, ſo entfernen Sie ſich. 


Es entſtand bei dieſer Erklarung unter den Anwe⸗ 
ſenden ein unruhiges Gemurmel. Da begann Chlopicki: 


„Ew. Kaiſerliche Hoheit haben ganz recht, wenn 
Sie mich in dieſer Uniform von dem Leichengefolge 
aus ſchließen, aber in der jetzigen kann ich auch daran 
nicht Theil nehmen, weil ich ſchon laͤngſt beſchloſſen 
habe, ſie abzulegen und meine Entlaſſung zu erbitten.“ 
Er verließ die Verſammlung und forderte ſeinen 
Abſchied, der ihm auch bewilligt wurde, und lebte ſeit 
dieſer Zeit als Privatmann. 


Die Raͤucherungsart ohne Rauch 


iſt eine ganz vortreffliche Sache, beſonders fuͤr Ge⸗ 
genden, in denen Holz fo ſehr koſtſpielig iſt. Denke 
ich mir, daß an manchen Orten zu dem Rauchern 
unteinliche, ja Ekel erregende or genommen were 
den, fo muß denen dieſe Art zu raͤuchern hoͤchſt will, 


kommen ſeyn. Im Haufe des Predigers Weiſe wird 
ſie in Hinſicht der Wuͤrſte 3 Jahre und in Hinſicht 
der Schinken und der groͤßern Stuͤcke 2 Jahre ge⸗ 
übt, und ich geſtehe, daß ich noch nie fo ſaftigen 
Schinken gehabt habe, als ſeit dieſer Zeit. 


Die Verfahrungsart dabei iſt folgende: Zuvoͤrderſt 
im Allgemeinen muß jede Wurſt gehörig abgewiſcht, 
der Schinken und die Speckſeite ihre gehörige Zeit im 
Salze gelegen haben. Im Einzelnen: Beſtreiche vers 
mittelſt eines kleinen Flederwiſches eine gewoͤhnliche 
Wurſt (Knack⸗ oder Leberwurſt) einmal mit der brenz⸗ 
lichen Holz ſaͤu re (ja nicht Holz eſſig gefordert!) und 
dann hänge fie zwei, drei Tage an einen luftigen Ort, 
wo es jedoch nicht friert. Dann kannſt Du dieſe, 
ſo beſtrichene Wurft ſchon als geraͤuchert genießen. 
Iſt die Wurſi ſtaͤrker, oder willſt Du auch Schinken 
auf dieſe Art beſtreichen, fo kannſt Du es zwei⸗, 
drei⸗, viermal thun, jedoch mußt Du allemal acht 
Tage zwiſchen jedem Beſtreichen vergehen laſſen, dann 
ommen dieſe auch an einen luftigen Ort. 


Ich nehme die brenzliche Holzfäure aus der Apo⸗ 
theke des halliſchen Waiſenhauſes. Das Noͤßel ko⸗ 

et zwei Silbergroſchen. Zu einem Mittelſchweine 
braucht man fuͤr 4 gGr. (5 Sgr.) je nachdem viele 

Sürfte, größere Schinken ꝛc. beſtrichen werden. 


Ich freue mich ſehr dieſer Erfindung des Herrn 
Meinicke in Halle (1815) und fuͤge nur noch hinzu, 
daß man mit dieſer brenzlichen Holzſaͤure auch halt⸗ 
bar Leinwand und baumwollenes Tuch ſchwarz faͤr⸗ 
ben kann, was man bisher noch nicht kannte. Dies 
entdeckte Liosk in Frankreich. — 


in t e 8. 


Im ruſſiſchen Theater zu Moskau wurde vor Kur⸗ 
zem ein Schauſpiel unter dem Titel: „Die Negerfa⸗ 
milie“ aufgefuͤht, worin alle Schauſpieler mit ſchwar⸗ 
zen Geſichtern erſcheinen mußten. Da dieſes Stuͤck 
durch 8 Tage ununterbrochen, und immer bei vollem 
sur gegeben wurde, fo fanden es die Schauſpieler laͤ⸗ 

ig, ſich taͤglich zu ſchwaͤrzen und wieder muͤhſam zu 
waſchen, ſie beſchloſſen daher ſo lange dieſes Stuͤck 
im Zuge ſey, den ſchwarzen Anſtrich beizubehalten, 
und auch auf der Straße als Neger zu erſcheinen. 
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ſidenz, als dieſer H. v. K. ein Sohn der durch ihren 
Myſticismus und ihre Pietiſterei bekannten Frau v. 
Kruͤdener war, und die bei dem Duell ſich ausgeſpro⸗ 
chene Rohheit des v. K., im grellſten Widerſpruch 
mit der Froͤmmelei der Frau Mama ſtand.) : 


Der Erzbiſchof von Paris bezieht jährlich 50,000 
Francs. — Wofür? — Eigentlich für nichts, denn 
er koͤnnte ſehr gut ganz entbehrt werden. Durch 
feine Abweſenheit entſteht nicht die geringſte Lücke, 
Ihm gleicht gar Mancher, der ſich fuͤr ungeheuer 
wichtig haͤlt, ohne es zu ſeyn, und fuͤr leichte Dienſte 
ſchweres Geld erhaͤlt. ; 


Herr von Talleyrand ſagte einmal: daß die Regie 
rungen ſich nicht beeilen, Forderungen der Zeit als 
ſolche anzuerkennen, iſt ganz in der Ordnung. Aber 
was einmal anerkannt und gewaͤhrt iſt, laͤßt ſich nicht 
widerrufen. Die Redlichkeit einer Regierung muß nie 
auch nur zweifelhaft werden; heut zu Tage iſt es 
nicht leicht, Taͤuſchung zu unterhalten. Es giebt Je⸗ 
mand, der mehr Verſtand hat als Voltaire, mehr 
Verſtand als Bonaparte, mehr Verſtand als alle Di⸗ 
rektoren, als alle geweſenen, gegenwärtigen und kuͤnf⸗ 
tigen Miniſter. Er heißt — Jedermann. 


Deinhardſtein erzaͤhlt in feinen eben erſchienenen 
„Skizzen einer Reiſe“ (von Wien durch einen großen 
Theil Deutſchlands) folgende Fresko⸗Anekdote: „Ich 
kam (in Prag) mit einem jungen Manne aus W. 
zu ſprechen, und die Nede wendete ſich auf die Ein⸗ 
richtung der Eilwagen, wobei er bemerkte, daß an den 
öfterreichifchen die Verfügung als hoͤchſt beſchwerlich 
zu tadeln ſey, daß die Reiſenden, zu Folge ihres Poſt⸗ 
ſcheins, die Plaͤtze wechſeln müßten; ihn habe 
das ſehr empfindlich getroffen, da er im vergangnen 
Winter auf einer Reiſe nach Prag allein geweſen, 
und folglich, um jener Einrichtung nachzukommen, 
ein und zwanzig Mal den Platz habe wechſeln 
muͤſſen!“ — Das nenn’ ich einen geſegneten Gehor⸗ 
fam, der ein und zwanzig Mal ohne Kopf handelt. 


Preußiſche Annaliften gedenken der Rieſenwurſt, 
welche weiland die Fleiſcher zu Koͤnigsberg fuͤr den 
Neujahrtag fertigten und fie mit großem Gepraͤnge 
durch die Stadt fuͤhrten. Die, welche das Jubilaͤum 
1601 feiern half, war tauſend und fünf Ellen lang, 
mit achtzehn Pfunden Pfeffer, anderthalben Scheffel 
Salz gewuͤrzt, wog 885. Pfund und ward von 103 
Fleiſcherburſchen getragen. Eine ahnliche, 999 Ellen 
lange Wurſt erſchien bei dem Feſte, das Kaiſer Mat⸗ 
thias im Jahre 1613 den Prinzen feines Hauſes in 
Wien gab und beide würden als ſchmackhafte Geis 
tenſtuͤcke des großen Kuchens im Zeithainer Lager dies 
phantaſicreiche Kriegſpiel gekrönt haben Ferner er⸗ 
waͤhnen Dreſſer und de Vries eines Topfes im Meiß⸗ 


niſchen, der drei Faͤſſer Bier faſſen konnte, und 
des fächfifchen Herzoges, welcher auf einer Leiter hin⸗ 
ein ſtieg, doch, um ſich die beſchwerliche Rückteht zu 
Ehen, oe a 5 einge ſchlug. In Bunz⸗ 
au wird noch jetzt ein Topf gezeigt, der 20 Scheffel 
Erbſen mißt. 15 

Von dem Eauifibriften Hrn. v. Kliſchnig erzählt 
man folgende Anekdote: In e er Bi 
Erlaubniß beim Buͤrgermeiſter nach, eine Vorſtellung 
geben zu dürfen. Dieſer verweigerte ihm diefelbe, in⸗ 
dem er ſagte, es ſeyen in der letzten Zeit ſchon zu 
viele Kunfiſtückmacher der Art aufgetreten, hätten aber 
mehr Koſten als Einnahme gehabt, und ſomit waͤren 
die Bürger, die für fie gearbeitet hätten, zu Schaden 
gekommen. „Das iſt freilich ſebr ſchlimm,“ entgeg⸗ 
nete Hr. v. Kliſchnig und kratzte ſich hinterm Ohre; 
aber nicht mit der Hand, wie wir es vielleicht gethan 
hätten, ſondern mit den Süßen. Dies ſah der Bür⸗ 
germeiſter, ſogleich ertheilte er ihm die Erlaubniß, 
und Hr. v. Kliſchnig reiſte nicht inſolvent ab. 


Witz und Scherz. 


„Ein langweiliger Prediger hatte über das Evange⸗ 
lium gepredigt, das die verſchiedenen Gattungen von 
Glücklichen aufzaͤhlt: gluͤcklich ſind die Armen am 
Geiſt, gluͤcklich find die Elenden und Verlaſſenen u. 
ſ. w. Nach geendigtem Gottes dienſt begegnete er eis 
ner von feinen Zuhoͤrerinnen. „Sie haben — rief ſie 
. = —— ul 1 Gluͤckſeligen vergeſſen!“ 
— Und welche? — „Gluͤckſelig find, die Ih = 
eee g find, die Ihre Pre 
Von einem Arzte, der ſich's beifallen lie i 

förmlichen Faufmännifchen Bankerot zu —.— Piste 
Jemand: „Doktor K. iſt ein feltfamer Arzt; er hat 
zwar den Leuten viel verſchrieben, aber ſonderbar 
genug, Niemand hat etwas eingenommen.“ 


— 


An a ger a m m. 
Durch Verſetzung einzelnen Vokal's 
Steigt wie Phoͤnir aus verglühter Aſche, 
Aus dem Namen eines längſt verblichn en 
Dichters, neu — zur Zeit ein Andrer wieder auf, 


Maria dal Monte, 


U 
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Auflöſung der Eharade im: vorigen Stüc 
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